Ovids Anfänge – historischer Kontext

P. Ovidius Naso wurde am 20. März 43 v. Chr. in Sulmo in den Abruzzen süd-östlich von Rom geboren. Seine Familie gehörte seit alters her dem Ritterstand dieser Provinzstadt an und gehörte dort zu den führenden Familien. Trotzdem wird Rom, die Metropole am Tiber, bald zur eigentlichen Stätte in Ovids Leben und Wirken. Denn der Vater ließ sich die Bildung seiner Söhne einiges kosten; sie wurden nicht in der Provinz ausgebildet, sondern er schickte sie nach Rom. Hier studierten sie bei den angesehensten Lehrern ihrer Zeit Rhetorik - eine Schulung, die in Ovids Werk tiefe Spuren hinterlassen hat. Aber Ovid verspürte wenig Neigung, die sich üblicherweise anschließende Laufbahn eines Politikers und den cursus honorum (Quaestor, Aedil, Praetor, Consul) zu beginnen. Sondern er beschränkt sich darauf - wohl aus Pflichtbewusstsein gegenüber dem Vater - einem Dreimännerkollegium anzugehören, dessen Funktion man sich eher als Münzmeister, denn als Strafbeamte, die für die Auspeitschung von Gefangenen zuständig waren, vorstellen wollen wird. Das folgende Amt des Decemvir am Centumviralgerichtshof und als Einzelrichter in Zivilsachen setzte exzellente juristische Kenntnisse voraus. Nach dem frühen Tode von Ovids Bruder, einem begabten Redner, muss der Vater die Hoffnung endgültig begraben, seine Familie im Senat vertreten zu sehen. Denn Ovid beugt sich dem Druck des Vaters nicht und begründet seine Abkehr von der Politik mit schwacher Gesundheit und der Unfähigkeit zu angestrengter Arbeit. Gleichwohl deutet er an einer anderen Stelle seines Werkes an, dass er zwar schmächtig war, aber dennoch Kraft und Schwung besaß. 

Aber auch ein anderer Grund für Ovids Verzicht auf eine politische Karriere ist offenkundig: Ovids Generation hat die Bürgerkriege kaum mehr bewusst erlebt. Als Octavian, der spätere Augustus, im Jahre 31 v. Chr. bei Actium siegte, und damit eine Ära des inneren Friedens einleitete, ist der künftige Dichter zwölf Jahre alt. Anders als für Vergil und Horaz ist für ihn der Friede kein Himmelsgeschenk mehr nach 5 Bürgerkriegen in den vergangenen 52 Jahren (82 v. Chr.: Sulla/Marius mit anschließenden Proskriptionen, 63: Catilinarische Verschwörung, 48/7: Caesar/Pompeius, 44/3: Antonius, Octavius u. Lepidus gegen die republikanischen Caesar-Mörder, 31: Octavius/Antonius bei Actium), sondern der Zustand, in dem er die Welt vorfindet. Um sein Geburtsjahr zu bezeichnen, nennt Ovid nicht - wie sonst üblich - die Namen der Kon​suln; er begnügt sich mit der Angabe, dass beide Konsuln starben. Dieses symbolträchtige Geschehen fällt zugleich in das Todesjahr Ciceros und das der römischen Republik überhaupt. Durch den Prinzipat wird zwar der Glanz der altrömischen Religion wiederhergestellt, aber die Ämterlaufbahn hat mit Beginn der Kaiserzeit viel von ihrer Anziehungskraft eingebüßt. Einst der Inbegriff der Daseinserfüllung für jeden freien Römer, erlaubten die Ämter - jetzt in einer Monarchie - bestenfalls die Entfaltung von Beamten- und nicht selten auch von Sklaventugenden. So ist neben dem absoluten Hingezogenfühlen zur Dichtung auch das politische Desinteresse der zweiten Augusteer-Generation als Grund anzusehen für die vor dem Vater geschickt begründete Abkehr von der Politik und nicht irgendeine besondere moralische Verdorbenheit der damaligen Jugend, wie ihm sein Vater offenbar vorwarf.

Ovids Dichterleben und Werke bis zu den Metamorphosen

Saepe pater dixit „studium quid inutile temptas? // Maeonides nullas ipse reliquit opes.“ 

Oft sprach der Vater zu mir: „Warum versuchst du dich an brotlosen Künsten? Selbst Homer hinterließ keine Reichtümer.“

Als sich nun bei Ovid frühzeitig das dichterische Talent zu Wort meldete, berichtet er, dass er in der Tat versuchte, den obigen Worten seines Vaters zu gehorchen, doch – so entschuldigt er sich – „immer wieder wurde bei der täglichen Arbeit das, was er zu schreiben hatte, von selbst zum Vers“. Den Ansprüchen einer verständnislosen Umwelt zum Trotz und sogar entgegen den Vorsätzen des jungen Mannes selbst, sieht er hierin sein Berufungserlebnis: Denn ganz offenbar sorgen die Musen dafür, dass er der Dichtung nicht verloren geht. 
Als er sich erst „ein bis zwei Mal rasiert hatte“, trat er zum ersten Mal als Dichter auf und rezitierte Liebesgedichte. Er setzt somit seinen Willen, Dichter zu werden, gegen den Vater durch. Man kann sich die Konflikte zweifellos nicht groß genug vorstellen.
Im Dichterkreis um M. Valerius Messalla Corvinus und Tibull findet der junge Poet den Umgang und die geistigen Anregungen, die er zu seiner Entfaltung benötigt. Es ist dies ein Zirkel, der vorrangig auf Ästhetik und Poesie setzt. Anstelle altrömischer Werte, nämlich des Lebens für Gemeinschaft, Staat und Ämterlaufbahn wird das Private, die Liebe und Dichtung darüber in den Lebensmittelpunkt gesetzt. Doch anders als der Dichterkreis um Maecenas, der Vergil und Horaz sponsort, steht dieser Zirkel dem Kaiser mit einer gewissen Distanz gegenüber. Die Diskrepanz und Meinung der älteren Generation, speziell die des Vaters gegenüber diesem Dichterkreis lassen sich unschwer erahnen. Insgesamt darf man sich das intensive Leben dieser Dichter und Schriftsteller als dasjenige von Avantgardisten vorstellen, vergleichbar mit heutigen Künstlergruppen und Musikern. Sie lebten für sich, für das das Private und vor allem für ihre Kunst.

Ovids Erstlingswerk, die amores (Liebeselegien, 19-15 v. Chr.), erscheint in drei Büchern. Hier gibt uns Ovid einen umfassenden Überblick über alle denkbaren (und einige undenkbare) Situationen und Probleme hinsichtlich der Liebe. Sodann weitete er sein dichterisches Betätigungsfeld aus und schuf als literaturgeschichtliche Neuheit eine Mischung aus liebeselegischer und didaktischer Poesie (1 v. Chr.): zwei Bücher der Liebeskunst (ars amatoria) an die Männer und ein weiteres an die Frauen gerichtet, ein viertes Buch als separate Dichtung erschienenes Buch behandelt die remedia amoris, die Heilmittel gegen die Liebe. In diese Phase fallen auch die im elegischen Versmaß gestalteten Briefe von Frauen aus der antiken Mythologie an ihre ungetreuen Liebhaber (Heroides), die in einem zweiten Arbeitsschritt um drei Briefpaare, die auch die Antworten der männlichen Adressaten enthalten, ergänzt wurden (10-3 v. Chr.). Ebenfalls parallel zu diesen Werken der ersten Schaffensphase muss die in der Antike gerühmte, heute verlorene Tragödie Medea  entstanden sein. Mit diesen Dichtungen war Ovid zu dem Dichter seiner Epoche geworden. 
Er dürfte sich dem Alter von 40 Jahren genähert haben, als ihm diese Form von Dichtung nicht mehr genügte und er sich seinem bedeutendsten Werke zuwandte, den Metamorphosen (1-8 n.Chr.), einer mythologischen Weltgeschichte in 15 Büchern im epischen Hexameter, die durch das Leitmotiv des steten Wandels zusammengehalten wird. Diese Dichtung zeichnen ein umfassendes Interesse für die Mythologie, ein überwiegend psychologischer Zugang zu der Behandlung der Stoffe, insbesondere der erotischen, die Darstellung des Seelischen in rhetorischen Formen und das Streben nach „enzyklopädischer“ Vollständigkeit aus.

Ovids Verbannung und Tod
Ovid hatte seine Metamorphosen, an denen er seit dem Jahre 1 n. Chr. gearbeitet hatte, kaum vollendet, als das Jahr 8 n. Chr. eine tiefe Zäsur in seinem Leben markierte, die all sein bisheriges Schaffen in Frage stellte. 
Im Alter von fünfzig Jahren, verfügte Augustus in einem Edikt die relegatio Ovids, eine mildere Form des Exils, bei der Bürgerrecht und Vermögen erhalten blieben. Was Ovid über den Grund seinen Verbannung sagt, ist nur wenig ausführlich: Er lässt seine Leser lediglich wissen, dass es zwei Anklagepunkte waren, die sein Verderben bedeuteten (trist. 2,207-212):
„Mögen mich auch zwei Vorwürfe vernichtet haben, ein Gedicht und ein Irrtum, so muss ich doch über die Schuld an der einen Tat schweigen. Ich bin nämlich nicht so viel wert, dass ich deine Wunden wieder aufreißen dürfte, Caesar, dem einmal Schmerz bereitet zu haben übergenug ist. Es bleibt der andere Teil des Grundes, in dem ich wegen eines schändlichen Gedichts als Lehrmeister des verabscheuungswürdigen Ehebruchs beschuldigt werde.“
Das Gedicht, daran ist kaum zu zweifeln, war die Ars amatoria. Das doch recht harmlose Büchlein widersprach zwar den Ehegesetzen des Augustus, aber dass es eine ernste moralische Gefahr für das lebensfrohe Rom darstellte, wird der Sittenrichter auf dem Thron kaum selbst geglaubt haben, zumal das Werk damals bereits acht Jahre unangefochten in Umlauf gewesen war. Gravierender und ausschlaggebend war jedoch der im Unbestimmten bleibende Teil der Anklage. Darüber schreibt er erst nach einigen Jahren im Exil, dass er ohne Absicht und ohne eingeweiht gewesen zu sein, „Verbotenes“ bzw. „eine Schuld“ gesehen habe. Über die Ursachen der Verbannung ist viel gerätselt worden. Die Forschung lässt uns die Wahl zwischen entweder einer sittlichen Verfehlung, d. h. einer Liebesaffäre einer Dame des Kaiserhauses, wahrscheinlich der August-Enkelin Julia – oder einer politischen Intrige, der Ovid zum Opfer fiel. Der verspätete Vorwurf der Unsittlichkeit passt sehr gut zu der Erfahrungstatsache, dass moralische Anschuldigungen im allgemeinen erst dann in der Öffentlichkeit erhoben werden, wenn ein triftiger politischer Grund vorliegt.
Neben Ovid wurde auch die einzige leibliche Augustusenkelin Julia verbannt. Nur ein auf höchster Ebene angesiedeltes Ereignis kann erklären, warum Ovid sein Schweigen beibehalten musste, auch als Augustus tot und Tiberius an der Macht war. Wie auch immer, Ovid musste den Rest seines Lebens in Tomi (im heuti​gen Rumänien) am Schwarzen Meer zubringen, an einem Ort, der in sei​nen Exildichtungen zur Stätte tiefster Einsamkeit und Kulturlosigkeit, einer Art von antikem Sibirien wurde. Die fünf Bücher Tristia und die vier Bücher Epistulae ex Ponto (jeweils in elegischen Distichen verfasst) sind dieser Inszenierung des eigenen Leidens und den daraus resultierenden Versuchen, eine Rückberufung zu erreichen, gewidmet. Zudem sind sie die erste uns erhaltene Exilliteratur. Ovid starb im Exil. Da das letzte historisch fassbare Datum, das er in seinen Werken erwähnt, in den Herbst des Jahres 17 n. Chr. fällt, dürfte ihn der Tod irgendwann in der ersten Hälfte des Jahres 18 n. Chr. als 61 jährigen ereilt haben,.


Nachleben und Versmaß
Die Metamorphosen sind Ovids erfolgreichstes Werk. Sie entfalten ihre Nachwirkung schon in der Antike. Im Mittelalter und der frühen Neuzeit gehörten sie – zum Teil geschützt durch eine christliche Interpretation der Sagen - zu den unbezweifelten Fundamenten des Wissens, beinahe mit dem Anspruch einer Universalenzyklopädie.

Bis zur Erfindung der gutenbergschen Druckerpresse wurden nur die Bibel, Vergils Aeneis und die Epen Homers häufiger abgeschrieben. Auch in der Malerei und Bildenden Kunst insgesamt sowie in der Musikgeschichte haben die Metamorphosen tiefe Spuren hinterlassen. Eine Geschichte der Ovid-Nachwirkung zu übernehmen, die auch nur ansatzweise Vollständigkeit anstrebt, selbst eine des letzten Jahrhunderts, würde das Maß menschlicher Arbeitskraft bei weitem übersteigen.

Dass bereits Ovid selbst mit den Metamorphosen den Anspruch erhob, etwas Großes und Dauerhaftes zu schaffen, zeigt sich bereits in der Wahl seines Versmaßes, des Hexameters:

Denn dieser ist das Versmaß, der Rhythmus und Klang des Epos und der Heldensage. Man las ihn bis dahin vor allem in Homers Odyssee und Ilias, Ennius Annalen, Vergils Aeneis und Catulls berühmtem Carmen 64.

Der daktylische Hexameter besteht aus sechs betonten Längen, gefolgt jeweils von zwei unbetonten Kürzen. Somit besteht der Hexameter aus sechs Daktylen. Denn als Daktylus bezeichnet man eine betonte Silbe gefolgt von zwei unbetonten. Lies einmal beispielhaft 

Dactylus 

oder 
Omnia
Die zwei Kürzen können im Hexameter nach den ersten vier betonten Längen auch durch eine unbetonte Länge ersetzt sein. Der letzte Daktylus im Hexameter besteht nur aus zwei Silben, wobei die letzte unbetonte Silbe sowohl lang als auch kurz sein kann.

Schema: 

Skandiere den Hexameter und lies einmal zur Probe die Verse aus obigen Werken:

Quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  ungula  campum.

Mit vierfüßigem Hufschlaggeräusch schlägt das Eisen das gefrorene Feld.

oder

At tuba terribili sonitu tarantara dixit.

Aber die Trompete sprach mit schrecklichen Ton ein Tarantara.

oder Ovid:

Quamvis sunt sub aqua, sub aqua maledicere temptant.
Obgleich sie sich unter Wasser befinden, versuchen sie unter Wasser Schmähreden zu führen. 

(Dies waren nämlich die in Frösche verwandelten lykischen Bauern)







